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Vorwort


Nur noch wenige Menschen haben die nationalsozialistische Gewaltherrschaft und den Zweiten Weltkrieg bewusst erlebt und können Zeugnis ablegen über diese Zeit. Persönliche Erinnerungen trüben sich ein, sie verändern sich und mischen selbst Erlebtes und Gehörtes gelegentlich neu. Sie können aber auch klarer werden, weil nachträgliche Erfahrungen und spätere Erkenntnisse den erlebten Augenblick erst im Nachhinein fassbar machen. Manche vermeintliche Nebensächlichkeit bekommt erst in der Rückschau eine Bedeutung. Deshalb sind Berichte von Zeitzeugen eine wichtige Ergänzung zu schriftlichen, bildlichen oder materiellen Quellen.


Freiheit, Toleranz, Fairness und Wohlstand sind nicht selbstverständlich. Sie müssen in jeder Generation aufs Neue erstritten und verteidigt werden. Um das Bewusstsein für ihre latente Gefährdung zu schärfen, sind generationenübergreifende Gespräche und das einander Zuhören und Fragen unerlässlich.


Georg v. Groeling-Müller wuchs behütet auf – in der verschwundenen Welt der ostpreußischen Güter. Er hatte Zugang zu guter Bildung, Literatur und Kunst. Und doch waren er und seine Mitschüler nicht gefeit vor den Versuchungen und Versprechungen eines totalitären Regimes. Sie ließen sich faszinieren und blenden und reflektierten die Verstrickungen oft erst im Nachhinein. Es ist leicht für Nachgeborene, darüber zu richten. Viel schwerer ist es, wenn die Beteiligten selbst offen sprechen, ohne ihr damaliges Denken und Handeln zu verteidigen.


Noch als Jugendlicher wurde Georg v. Groeling-Müller Soldat, wurde schwer verwundet, erlebte den Verlust der Heimat und die Mühen des Wiederaufbaus. Er lernte wie viele andere junge Menschen erstmals die Stärken der Demokratie kennen – besonders dank us-amerikanischer Unterstützung. Er wurde zum leidenschaftlichen Parlamentarier, anerkannten Bildungspolitiker und Streiter für Toleranz und fairen Wettbewerb.


Seit sechs Jahrzehnten gehört Georg v. Groeling-Müller zu den prägenden Persönlichkeiten der Bremer Liberalen. Bis heute engagiert er sich ehrenamtlich nicht nur politisch, sondern besonders auch für kulturelle und soziale Initiativen. Insofern ist dieses Buch auch eine verdiente Würdigung eines Lebenswerks, für die seinen Gesprächspartnern Claus Jäger und Carsten Jäger zu danken ist.


Dr. Hermann Otto Solms, MdB


Ehrenvorsitzender der Freien Demokratischen Partei




Einleitung


1927 gelingt Charles Lindbergh der erste Nonstopflug von New York nach Paris. Die junge Weimarer Republik ringt mit den Folgen des Versailler Vertrages und müht sich um Akzeptanz und inneren Frieden. Max Schmeling erboxt sich in der Dortmunder Westfalenhalle seinen ersten großen Titel und wird Europameister. In Berlin kommt es zu schweren Straßenschlachten zwischen Nationalsozialisten und Kommunisten. In den Kinos läuft Fritz Langs futuristischer Großstadtfilm Metropolis. Und in seinem niederländischen Exil hackt der abgedankte Kaiser Wilhelm ll. Holz und hofft auf die Rückkehr auf den Thron. Der greise Reichspräsident Paul von Hindenburg wird von vielen als Ersatzmonarch verehrt, während der Zentrumspolitiker Wilhelm Marx als Reichskanzler versucht, mit einer bürgerlichen Koalition zu regieren – unter Einschluss der eher linksliberalen DDP. Aufbruch oder Rückkehr zum Alten – eine Orientierung suchende Unrast ergreift das Land und polarisiert es. Maß und Mitte haben es schwer. In der Nähe von Halle an der Saale wird Hans-Dietrich Genscher geboren und am 15. April auf einem Gut in Ostpreußen Georg v. Groeling-Müller.


Zeiten und Umstände prägen Menschen, zeichnen ihr Leben aber nicht vor. Sie erklären manches, entbinden aber nicht von individueller Verantwortung und Entscheidungsfreiheit – von der Freiheit zur Verantwortung. Das zeigen Lebensläufe wie der von Georg v. Groeling-Müller beispielhaft. Er hat in drei politischen Systemen gelebt – in der Weimarer Republik, in der nationalsozialistischen Diktatur und in der Bundesrepublik. Aufgewachsen in einem agrarisch und militärisch geprägten Umfeld und einem konservativen Elternhaus lebt und wirkt er seit einem Dreivierteljahrhundert in der Freien Hansestadt Bremen. Aus diesem mehrfachen Perspektivwechsel und dem großen Erfahrungsschatz eines langen Lebens ergeben sich viele Fragen, deren Antworten dieses Buch zumindest in einem bescheidenen Umfang liefern soll. Wie prägend waren Hitlerjugend und Krieg? Wie hat sich das Verständnis von Individualität und eigener Verantwortung entwickelt? Wie führte der politische Weg zu den Liberalen? Wie unterscheiden sich heutige Debatten von früheren?


Wir haben Georg v. Groeling-Müller zu unterschiedlichen Zeiten kennengelernt und beobachten und begleiten ihn seitdem. Die Fliege als modisches Markenzeichen trägt er inzwischen seltener, sonst ist er sich treu geblieben. In seinem breit gefächerten Interesse für Politik, Kultur und Menschen, die es im Leben schwerer haben. In seiner Offenheit für Neues. In seinem Engagement und der Unterstützung für zahlreiche Initiativen. In seiner aktiven Teilnahme an Veranstaltungen und Diskussionen. Ein im besten Sinne streitbarer Liberaler mit wahrnehmbarer Stimme – auch ohne Mikrofon. Er pflegt eine deutliche Sprache und sorgt zugleich dafür, dass auch der andere zu Wort und dessen Meinung zur Geltung kommt: Audiatur et altera pars – man höre auch die andere Seite! Diese klassische Maxime wird in aktuellen schwarzweiß Debatten leider viel zu oft ignoriert.


Ein Gespräch ist eine Momentaufnahme, dessen Verlauf morgen schon ein anderer wäre. Das macht das Besondere aus. Ein langes Leben kann nur in Ausschnitten erzählt werden, viele Ereignisse, Gedanken und Begleiter müssen unerwähnt bleiben. Manche Frage ist nicht gestellt worden, manche Nachfrage unterblieb, um andere Themen nicht auszulassen. Zeit und Buchdeckel setzten Grenzen. Es konnten auch nicht alle Hintergründe durch Anmerkungen beleuchtet werden. Dafür bitten wir um Verständnis.


Georg v. Groeling-Müller danken wir für seine Offenheit und sein Vertrauen und seiner Frau Sabine für ihre herzliche Unterstützung.


Claus Jäger und Carsten Jäger


Bremen, im März 2021




» Carsten Jäger: Was ist Ihre früheste Kindheitserinnerung? Und wenn es keine Szene ist, vielleicht Stimmungen oder Eindrücke?


Die früheste Kindheitserinnerung ist die an unser Gutshaus, das Gutshaus der staatlichen Domäne, die meine Eltern gepachtet hatten. Das war ein großes Fachwerkhaus mit beeindruckendem roten Ziegeldach. Das war von außen mit Holzbohlen und weißen senkrechten Latten versehen. Die Grundmauern aus großen behauenen Feldsteinen. Das habe ich in Erinnerung und ansonsten unseren Garten, einen parkähnlichen Garten, der sich an das Gutshaus anschloss. Durch eine Allee stattlicher Linden führte der Weg zu einem Rondell mit Rosen vor die Gartenfreitreppe. Die war links und rechts eingerahmt von jeweils einer Linde und führte auf die Veranda, von der man einen schönen Blick über eine abfallende Rasenfläche zum Teich und über eine Tannenhecke zur Bahnstrecke Osterode-Hohenstein und zum Nachbardorf hatte. Da mein Vater1 keine Arbeiter vom Hof freistellen wollte, blieb der Garten ziemlich ungepflegt. Gelegentlich wurden Kutschpferde auf den Rasen geführt, den sie abweideten. Am Wochenende an schönen Sommertagen zogen meine Eltern mit uns Kindern hinten in den Obstgarten. Dort lagen wir auf Decken und ließen uns von der Sonne bräunen.
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1. Gutshaus Karolinenhof





» Carsten Jäger: Wo war das Gutshaus, wie hieß der Ort?


Karolinenhof, Gemeinde Döhringen, Kreis Osterode / Ostpreußen. Die frühesten Erinnerungen sind sicher auch an unser Kinderzimmer. Da waren mein Bruder und ich untergebracht, im ersten Stock, mit Blick auf den Hühnerhof, über einige Sträucher hinweg. Da konnte man zwischen die Bodendielen noch die Kinderfinger stecken. Und ich erinnere mich noch, dass sich unter den Dielen Bienen eingenistet hatten. Wilde Bienen, die haben uns ziemlich lange begleitet. Irgendwann waren sie ausgezogen. Und ich erinnere mich an Gebräuche, die wir zu Ostern machten. Da gab es bei uns „Schmackostern“, wie wir es nannten. Da kamen einige Jugendliche aus unserem Dorf in das Gutshaus. Sie hielten Kaddig-Äste, Wacholder, in den Händen. Damit wurden wir morgens aus dem Bett gescheucht mit dem Spruch: „Schmackoster, schmackoster, gib Eierchen zu Ostern!“ Sie bekamen entweder Geld oder Schokoladenostereier. Eine weitere Geschichte aus meiner Kindheit, die mir so deutlich in Erinnerung ist: Unsere Steckdosen waren nicht die besten, sie waren zum Teil zerbrochen und nicht ersetzt worden. Wir kamen auf eine tolle Idee, Mutproben zu machen, indem wir die Finger auf beide Pole setzten. Dann bekam man einen Schlag. Dann kamen wir auf die Idee, da könnte man noch eine Kette aus Kindern dranhängen. Der Schlag teilte sich dann unter drei oder vier Besuchern (lacht). Manchmal bin ich mit meinem Bruder und anderen Jungs auch auf unseren Dachboden geschlichen. Dort hing gelegentlich Wäsche und es gab einen sogenannten Grudewärmer für Putenküken im Frühjahr. In der anderen Zeit diente uns der Ofen als Versteck für die Zigarren, die wir meinem Vater stibitzt hatten und die wir dort heimlich rauchten.


» Carsten Jäger: Haben Sie mit den Kindern im Dorf gespielt?


Ja. Ich vor allem, die Geschwister weniger. Da gab es eine Reihe von Jungs, mit denen ich auch später zur Schule ging. Wir haben in dem Straßengraben, in dem bei Regen viel Wasser floss, die Ströme umgeleitet und gestaut (lacht). Oder wir haben im Park Fußball gespielt. Gelegentlich gab es auch Kampfspiele zwischen der Jugend der Dörfer Rhein und Karolinenhof. Die Grenzlandschaft zwischen den Gütern war dafür besonders geeignet. Zuerst flogen Stöcker, später gelegentlich auch Steine.


» Carsten Jäger: Wo sind Sie zur Schule gegangen?


In Döhringen, dem Zentrum unserer Gemeinde. Dort gab es eine Volksschule, heute ist sie ein Gymnasium für die ganze Gegend.


» Carsten Jäger: Die Schule gibt es noch?


Diese Schule gibt es noch, sie besteht aus dem Altbau, vorne mit zwei Klassenräumen für jeweils vier Jahrgänge. Im Klassenraum rechts wurde die erste bis vierte Klasse unterrichtet. Von der ersten bis zur dritten Klasse bin ich zusammen mit meinen Geschwistern in demselben Klassenraum unterrichtet worden. Anschließend wurde ich von einer Hauslehrerin auf die Aufnahmeprüfung in die Oberschule, hier würde man Gymnasium sagen, vorbereitet. Die habe ich dann bestanden (lacht). Ich bin anschließend in die Herder-Schule in Mohrungen, der benachbarten Kreisstadt, gegangen. Mein Vater wollte nicht, dass wir das Gymnasium in Osterode besuchten, in dem er Abitur gemacht hatte. Hier begann man mit Latein und setzte mit Griechisch fort, ein typisch altsprachliches Gymnasium. Und er sagte, die Kinder sollten Chemie und Physik lernen und nicht die alten Sprachen. So wurden wir in Mohrungen in einem Schülerheim untergebracht, erst ich, später mein Bruder Hubertus2. Meine Schwester Maleen3 kam nach Osterode in die Mädchenschule.


» Carsten Jäger: War für Sie vorgesehen, dass Sie den Gutsbetrieb übernahmen?


Ja, die Hoffnung meines Vaters habe ich ziemlich schnell enttäuscht. Ich wollte die Landwirtschaft nicht übernehmen. Von vornherein nicht.


» Carsten Jäger: Und Ihr Bruder auch nicht?


Wir hatten klare Ziele. Ich wollte Soldat werden. Bei uns im Hause verkehrte ein Teil der Offiziere aus der Garnison in Osterode. Die imponierten mir am meisten, meinem Bruder überhaupt nicht. Der wollte Forstwirtschaft studieren, wie unser Vetter Joachim Zacher4. Der Handkuss war die übliche Begrüßungsform von Herren gegenüber den Damen. An viele der netten und sympathischen jungen Offiziere erinnere ich mich nicht mehr, doch einer blieb mir in Erinnerung, der „Onkel mit dem Guckrädchen“, dem Monokel: Freiherr von Seherr-Thoß, der sich rührend um uns Kinder kümmerte.


» Carsten Jäger: Was imponierte Ihnen an den Soldaten?


Tja, als kleiner Bub die Uniform. Später die Ausrüstung. Sie kamen in den ersten Jahren mit Pferden zu uns auf das Gut. Im Herbst fanden auf den Gütern Reitjagden statt. Es wurde hinter einer Fuchsattrappe über die Felder gejagt. Einmal im Herbst waren wir dran, dann die Nachbarn. Dorthin fuhren wir auch. Zum Abschluss wurde dem Sieger feierlich ein Eichenlaub überreicht. Das endete mit Kriegsbeginn. Ich erinnere mich noch an den Besuch meines Großvaters, der bei uns einen Rehbock schoss. Mein Vater lehnte das Jagen total ab. Die Jagdrechte wurden an meinen Großvater v. Groeling5 übertragen.


» Carsten Jäger: Pflegte man Kontakt zu den anderen Gutsfamilien?


Ja. Wir hatten einen sehr engen Kontakt mit den Nachbarn im Gut Rhein6, einen Kilometer weiter. Drei Kinder waren so alt wie meine Geschwister, das Jüngste war noch kleiner. Das war ein richtig enges freundschaftliches Verhältnis. Ich war oft drüben. Im ersten Schuljahr, und ich glaube, auch im zweiten, war ich auch oft bei den anderen Nachbarn auf dem Gut in Döhringen. Da gab es drei Kinder, mit zweien war ich später im Schülerheim, also im Internat in Mohrungen. Durch deren Anregung kamen meine Eltern überhaupt dazu, mich auf die Herder-Schule in Mohrungen zu schicken. Aber mein Vater zerstritt sich mit denen, weil sie unseren Melkermeister abwerben wollten. Unser Melkermeister war ein toller Spezialist. Wir brauchten keinen Tierarzt. Der war Tierheilkundiger. Er hatte sich die Kenntnisse angeeignet – für Kühe, nicht für Pferde.


» Carsten Jäger: Welche Wirtschaftszweige hatte das Gut? Ackerbau? Viehzucht?


Alles, es war nicht spezialisiert. Zum Gut gehörten ca. 1000 Morgen mit 50 Milchkühen und Jungvieh, Schweinezucht ebenfalls. Damals waren das normale Verhältnisse. Wir lebten von dem Verkauf von Milch und von Schweinen, wenn die gemästet waren, und vom Ackerbau im Wesentlichen. Also, ich könnte aufzählen: Vier Gespanne á vier Pferde, zwei Kutschpferde, zwei Pferde für die Milchwagen. Letztere fuhren die täglich anfallende Milch zwei Güter weiter zu meinen Urgroßeltern. Die besaßen eine Molkerei, die im Dritten Reich geschlossen wurde. Dann musste man die Milch in die Molkerei in der Kreisstadt fahren. Der Milchwagen war vorher ein schlichter Wagen mit eisenbeschlagenen Holzrädern. Kaum ging es in die Kreisstadt, gab es den ersten Wagen mit Gummirädern, also Autoreifen.


» Carsten Jäger: Sie sind Jahrgang 1927 und dann 1933 eingeschult worden?


1933 ging es in die Schule. Angemeldet waren drei Jungs und ein Mädchen aus unserem Dorf. Diese wurden am ersten Schultag die 2,5 Kilometer zur Schule mit dem Kutschwagen gefahren. Es war ein kalter April. Wir vier Schulanfänger saßen dicht gedrängt in der Kutsche, ausgerüstet mit Schiefertafeln und Griffelkästen. Es gab eine feierliche Begrüßung durch den Lehrer Klink, ein Name, den ich noch erinnere. Meine Mutter7 verlangte eine strenge Behandlung ihres Sohnes, notfalls auch mit Schlägen. Das hat er aber bei mir nicht gemacht. Er schlug bei mir immer daneben, wenn wir Jungs zur Strafe die Hände ausstrecken mussten.
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2. Georg v. Groeling-Müller nach der Einschulung 1933





» Carsten Jäger: Haben Sie in dem Alter schon etwas von den politischen Umwälzungen mitbekommen?


Nein, nein. Gerade zu Beginn der Schulzeit tagte bei uns der Landfrauenverein, da wurde im Winter vorgelesen, meine Urgroßmutter8 konnte sehr gut vorlesen. Meine Mutter löste sie ab. Der Landfrauenverein wurde überführt in die NS-Frauenschaft. Meine Mutter tat gerne mit, meine Urgroßmutter distanzierte sich dann davon. Sie erschien nicht mehr zu dem NS-Frauenverein. Das war nichts für die alte Dame, das war nicht „ihre Tüte“.


» Carsten Jäger: Und wie war es mit Ihnen selbst? Traten irgendwann Jungvolk und Hitlerjugend an Sie heran?


Mit neun Jahren wollte ich zur Hitlerjugend. Meine Großmutter9 wohnte 15 Kilometer weiter auf dem Gut Mörlen bei Osterode. Sie lehnte das Dritte Reich und Hitler ab. Trotz ihrer Abneigung gegen das Dritte Reich fuhr meine Großmutter 1936 auf meine Bitte hin mit mir in die Stadt und kaufte bei Thiel & Döring in Osterode, dem ersten Haus am Platze, eine Jungvolkuniform. In Döhringen gab es schon sehr früh eine Jungvolkgruppe, angeführt vom Sohn des Ortsgendarmen. Diese Gruppe hatte es mir Neunjährigem angetan mit ihren Geländespielen, den Lagerfeuern am Abend und den Singabenden, was mir sehr imponierte. Auf diese Weise kam ich schon mit neun Jahren zum Jungvolk, und nicht erst mit zehn wie es üblich war. Zurück zu meiner Großmutter: Ich bin als Bub bei ihr gewesen, und da ging es um die Wahl des Reichspräsidenten. Sie sagte: „Ich wähl den Hitler nicht, ich wähle selbstverständlich Hindenburg!“ Ihr Leben lang hat sie aus dem Dachfenster ihres Gutshauses, wenn geflaggt werden musste, schwarz-weiß geflaggt, die preußischen Farben. Sie nannte die schwarz-rot-goldene Flagge „schwarz-rot-mostrich“. Also auch die Demokratie wurde abgelehnt. Sie korrespondierte mit dem alten Kaiser in Holland, und auf ihrem Schreibtisch stand ein Bild von Wilhelm II.
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3. Vater mit Großeltern





» Carsten Jäger: Also war sie Monarchistin und trauerte der Monarchie hinterher?


Sie trauerte sicher der Monarchie nach.


» Carsten Jäger: Wurde darüber im Familienkreis bei Tisch debattiert?


Nein, darüber wurde bei meiner Großmutter nicht debattiert. Gelegentlich schimpfte sie über Hitler, „dieser Verbrecher“. Auf meine Frage, warum sie unseren Führer so beschimpfte, antwortete sie: „Dein Großvater hat ihn auch Verbrecher genannt.“ Mein Großvater Müller war 1932 gestorben. Er saß auch mal im Stadtrat von Osterode, ich meine für die Liberalen. Mein Vater musste meine Großmutter auch einmal auslösen, sozusagen. Als Leute kamen, die Geld für ein Flugzeug für Hitler sammelten als Dank für seine Verdienste für die ostpreußische Landwirtschaft, warf meine Großmutter sie raus. Ich muss da etwa sieben Jahre alt gewesen sein. Mein Vater musste hinterher diese Leute aufsuchen und um gut Wetter bitten, damit es ja nicht Schwierigkeiten gäbe. Er hat dann aus eigener Tasche den Anteil bezahlt, den sie hätte bezahlen müssen.
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4. Reichspräsident Hindenburg in Mörlen





» Carsten Jäger: Würden Sie sagen, dass Ihr Vater unpolitisch war oder wollte er sich nur arrangieren?


Er wollte sich nur arrangieren. Aber die Geschichte ist natürlich lang und auch nicht uninteressant. Mein Vater war begeisterter Reiter und in den Zwanzigerjahren Mitglied beim Reiterstahlhelm geworden. Bis 1933. Als der Stahlhelm die Hakenkreuzbinde anlegte und seine Gruppe der Reiter-SA eingegliedert wurde, trat er aus dem Stahlhelm aus. Es gibt in den Unterlagen noch einen Brief des Stahlhelmvorsitzenden, der gratulierte zur Geburt des Jung-Stahlhelmers Georg. Aber das sind Dinge, die ich hinterher nachgelesen habe.


» Carsten Jäger: Haben Sie mit ihm später Gespräche über Politik geführt? Also während des Krieges?


Ja, aber im Prinzip war er nicht politisch. Er versuchte, sich da herauszuhalten. Darüber sprach er nicht so gerne. Mutter war begeistertes NS-Frauenschaftsmitglied, und sie fand das alles richtig und gut. Wir Kinder waren gespalten. Ich und meine Schwester waren gerne zur Hitlerjugend gegangen. Ich ja schon mit neun Jahren im Nachbardorf und nicht erst mit zehn in der Oberschule in Mohrungen, wo alle Mitglied der Hitlerjugend sein mussten. Ich begann also schon vorher freiwillig. Mein Vater ist schon vor Kriegsausbruch in die NSDAP eingetreten, weil der zuständige Regierungsdirektor, dem die Domänen-Verwaltung im Bezirk unterstand, sagte: „Ihr Gut wird jetzt zur Verpachtung neu fällig, da müssen Sie in die NSDAP eintreten.“ Der Regierungsdirektor war ein alter Sozialdemokrat, strafversetzt von Stade nach Ostpreußen. Im Rahmen der Inspektionen der Domänen besuchte er uns mehrfach im Jahr. Er war ein hochintelligenter Mann. Meine Mutter führte Gespräche über Kunst und Literatur mit ihm. Wir haben eine sehr gute Freundschaft gehalten. Nach dem Krieg kehrte er nach Stade zurück in die dortige Bezirksverwaltung. Er hieß Skalweit. Mein Vater galt aber bei der NSDAP im Kreis Osterode als „politisch unzuverlässig“.


» Claus Jäger: Wem gehörte das Gut, das Deine Eltern als Pächter bewirtschafteten?


Es gehörte der staatlichen Domänen-Gesellschaft. Diese war eine Abteilung der Bezirksregierung. Zu dem Gut gehörten vier Arbeiterhäuser: Drei große mit Dachpappe gedeckt für 13 Arbeiterfamilien und ein ziegelgedecktes Haus für den Melkermeister – den Ober-Schweizer10 – und unseren Schmiedemeister, dem ich oft zuguckte. Alle Mitarbeiterhäuser hatten einen kleinen Garten, ein größeres Stück Land für den Kartoffel- und Gemüseanbau, eine Toilette mit Plumpsklo und einen Stall für ein bis zwei Schweine auf dem Hinterhof. Das Wasser mussten alle aus dem Brunnen auf dem Hinterhof pumpen. Die Wohnungen waren sehr bescheiden. In den Fünfzigerjahren habe ich einige ehemalige Mitarbeiter in ihren eigenen Siedlungshäusern in Westdeutschland besucht. Sie waren stolz, das einfache Leben hinter sich gelassen zu haben.


» Claus Jäger: Gehörte das Gut früher mal einer Familie?


Ja, es gehörte einem Zweig unserer Familie. Unser Gutshaus war irgendwann mal als Forsthaus gebaut worden. Nun war der Wald rundherum abgeholzt, 2 Kilometer in die Runde. Am Horizont war alles Wald. Dieses Gut wurde vor etwa 150 Jahren von einem entfernten Verwandten seiner Tochter Karoline geschenkt. Ein Vorwerk nannte man das früher. Eine Außenstelle eines Gutes in der Größe eines kleineren Gutes. Irgendwann geriet diese Familie in Geldschwierigkeiten. Sie verkaufte das Gut an den Staat. Damit wurde Karolinenhof Domäne. Später auch das Hauptgut Döhringen. Also der Staat übernahm sie und verpachtete sie. Wie weit das in der Geschichte zurücklag, kann ich nicht genau sagen. Ich habe bloß im Dritten Reich einen Ahnenaufsatz schreiben müssen. Da hat meine Mutter mir sehr geholfen und in alten Geschichten nachgegraben. Unser ganzer Kreis litt damals unter der Pest, die die Leute ausgerottet hatte. Das Land war leer. Mein Ur-Ur-Großvater konnte als preußischer Verwaltungsbeamter sehr viel Land in Anspruch nehmen. Das Komische war: Auf den Gütern hausten ca. 5 – 6 Familien, die nicht wussten, wie sie diese bewirtschaften sollten. Sie haben sich mühsam selber ernährt. Sie waren froh, dass irgendjemand die Leitung übernahm. Aus meiner Jugend ist mir auch in Erinnerung: Mein Vater wurde als Gutsbesitzer „der Herr“ genannt. Er war also „der Herr“ auf dem Hof. Ich wurde dann von den Mitarbeitern, wenn es feierlich wurde, „der junge Herr“ genannt. Meine Geschwister ähnlich. Und ich erinnere mich noch aus meiner Jugendzeit, dass eine alte Köchin, die im Altenkämmerchen wohnte und meine Mutter um Nahrungsmittel bat, ihr als Dank für die Gabe den Rocksaum küsste. Eine Sitte, die in der katholischen Kirche lange üblich war, obwohl wir keine katholische Gegend waren.
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